
Neber die weitere Untersuchung der Wcm;ge-
wachse, deren Nothwendigkeit nnd Nutzbarkeit.

Von Herrn Doktor Hiller, Tübingen 1769.

> ein vernünftiger Erdenbewohner wird wohl
zweifeln, daß unser Erdball mit den darauf befind¬
lichen Geschöpfen nicht das Daseyn, die Weisheit, die
Allmacht, und die größte Gute des Schöpfers gegen
n.is beweisen sollte. Es hat zwar niemals an Men¬
schen gefehlet, welche diese Wahrheit zu leugnen und
den Beweis des Daseyns Gottes ans seinen Werken
zu bestreiken sich erfrechet haben. Unter diesen sind
jedoch Einige durch eine tiefere Untersuchung dieses un¬
seres Wohnplaßes eines Bessern belehret worden, und
haben nicht allein ihren Irrthum erkannt, sondern
auch bekannt, daß sie schändlich gefehlet haben. Der
berühmte Nicrvenrvt spottete ehemals über den Aus¬
spruch des Heilandes von der schönsten Bekleidung der
Feldlilie, nachdem er aber diese Lilien, oder die herbst¬
liche Zeitlose (Lalckücum gummnzle) genauer unter¬
sucht , und unter das Vergrößerungsglas gebracht hat¬
te, hat er eine solche Schönheit des Baues gefunden,
daß er den Urheber des ganzen Weltballs erkannte, und
die Werke der ganzen Natur als höchst schön bewun¬
derte. Daher seine Schrift von dem Daseyn Gottes,
erwiesen aus den Wundern der Natur, entstanden ist.
Ebenso sind die lesenswürdigen Schriften eines Der-
ham, Hervev, und anderer würdiger Manner, ( be¬
sonders )ezt unter den ganz neuen eines Sander) die
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das Daseyn Gottes aus den Werken der Natur so an¬
schauend erklart haben, zur Genüge bekannt.

H. 2.
Daß die ersten Absichten der Schöpfung das

Wohl der Geschöpfe, zunächst der Vernünftigen, und
die Ehre Gottes selbst betreffen, wird wohl Niemand
leicht bezweifeln können. Der Mensch, der Bewoh¬
ner dieser Erde, (der Verfasser dieser Abhandlung,
der ausübender Arzt in der Reichsstadt -Heilbronn und
ein großer Psianzenkeuner, überhaupt ein Mann von
aufgeklartem Geist und zur Freundschaft gemachtem
Herzen war, ist leider schon geraume Zeit nicht mehr
unter diesen Bewohnern, und den Seinigen allzufrüh
entrissen worden,) dem die Herrschaft über die andern
darauf befindlichen Geschöpfe aufgetragen worden, muß
wissen, daß es ihm befohlen ist, die Kräfte dieser Ge¬
schöpfe zu untersuchen, die Geheimnisse der Natur
auszuforschen, die Ordnung und die Absicht der Dinge
auszuführen, ihre Zersetzung anzustellen, sie durch die
Kunst zu verändern, und in neue dem menschlichen
Geschlechte vortheilhafte Gestalten zu bringen.

Das Pflanzenreich empfiehlt sich uns beson¬
ders durch seine unzahlbaren Reichthümer. Es sey
uns dieß mal erlaubt, in demselbigen umher zu wan¬
deln, und einige Erscheinungen in demselben genauer
zu betrachten.

§' 4'
Die pflanzyervächse sind lebende Körper, und

des Vermögens zu fühlen, und von der Stelle sich zu
bewegen, beraubt. Ihr Gebrauch ist mannich-
faltig.

I. Oek,



XU. Ueber die weitere Unters, der Pstanzg.:c. z
I. Ökonomisch, in Absicht auf

1) die Nahrung
a) deren Nothwendigkeit;
d) deren Leckerheit;

2) die Kleidung, gleimfalls;
a) deren Nothwendigkeit;
b) deren Zierde;

z) in Absicht auf anders Bequemlichkeiten des
gemeinen und Privatlebens.

II. Medizinisch, zur
1) Erhaltung der Gesundheit, so wie zur
2) Wiederherstellung der Verlornen.
Hierüber verdient des berühmten Herrn Joh.

Gcsner verglichen zu werden, die
nicht allein Aerzten, sondern auch Andern, sehr nüz-
lich ist.

h. ?>
Unsere Nahrung ist hauptsachlich zweyfach, näm¬

lich aus dem ^flanzemcich und aus dem Thier-
reich. Die Pffanzgewachse selbst werden durch die
gleichmachende Kraft der beseelten Korper in eine den
Menschen vortheilhafte Nahrung verwandelt, jedoch
auch diese ist nach Verschiedenheit der Nahrungsmit¬
tel, durch welche die Thiete ernährt werden, wunder¬
bar verschieden. ( Der unsterbliche Linn6e hat in seiner
Abhandlung, ?gn 5ueLU! benannt, von der Verschieden¬
heit der Nahrung dxr Thiere eine Probe unermeßlicher
Arbeit, Geduld und Fleißes gegeben und angezeigt,
welches Futter diese fünferley Thiere, nämlich das
Rindvieh, die Ziegen, die Schaafe, die Pferde und
die Schweine, sich wählen, Und welches sie verabscheuen.
Man sehe I-inn«i ^mocn. Hcaä. 1°. II. p. 22; -2^2.
Stockholm. Ausg.) Unsere meisten Nahrungsmittel
erhalten wir von dem Pflanzenreich als einem uner?
schöpflichen Quell. Unsere Saaten, Weinberge,

A 2 Härten,
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Gärten, und andere bebaute und unbebaute Oerter

beweisen dieß sattsam. Daß die blos pflanzhafte Nah¬

rung weit machtiger, als die blos thierische, zur Erhal¬

tung unserer Gesundheit, und zur Verlängerung des

Lebens sey, haben die berühmten Männer Tissor, (An--

leit. für das Landvolk, und von der Gesundheit der

Gelehrten,) Zimmermann, (von der Erfahrung in

der 'Arzneikunst, 4. Buch, 6. Kap. S. 2 ; z - z 54. dieser

mit göttlichem Genie verfaßten und so allgememnützi-

gen Schrift,) und Andere hinlänglich bewiesen. Da¬

mit also die Pflmizgewachse zu unserer Nahrung wer¬

den, so müssen sie dem Körper assimilirt werden. Un¬

sere verdauenden Säfte, die Galle, der Speichel, der

Magensaft, sind seifenhafter Art, wodurch wir alles

genossene leichter in Saft und Blut verwandeln kön¬

nen. ^LaubiU5 in ?aikolo^. me6. instit. H. 290 ) Das

daraus bearbeitete Blut ist selbst eine gelinde Feuchtig¬

keit, aus welcher außer dem übrigen, ein besonders

nahrhafter Saft abgesondert wird, durch dessen geisti¬

ges und gallertartiges Grundwesen das Verlorne ersezt,

das Geschwächte gestärkt wird. - Diese nährende Kraft

sind wir also jenen genießbaren, gelinden, schleimigten,

markigten Pflanzen schuldig. Ueberdieß giebt uns

dan noch die wohlthatige Natur auch andere Pflanzen,

die nicht nur durch Ernähren, sondern auch durch

Starken und Aufmunterung der Lebenskräfte ihren

Nutzen leisten. Von welcher Gattung dießfalls auch

jene mannichfaltigenGewürze und balsamischen Pflanzen

sind.

§. 6.

Aber auch zur Rleiduny liefert uns das Pflan¬

zenreich so Vieles. Es ist bekannt, mit wie vieler Ar¬

beit -Hanf und Lein darzu verarbeitet werden. Die

Nessel liefert Fäden, wie die seidenen

sind. Bekannt ist die Baumwolle, und zu eben dem

Gebrauch
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Gebrauch hat man auch die Psianzen gezahlt, welche
be»m Linuse die Namen ^sclepias irriges, (^s>kic/.
nsm) ^rio^kor^n p ^iigt.l»ium , ^lemariz kismmulg,
führen, u.s.w. (Man sehe auch Gesner a. a. O.) Zur
Zierde gehört vor allem insbesondere die Färberkunst
(l^innLe 6e plsnris lintiorüs in ^mven. ^ca6. Vol. V,
P. 314 - Z42.)

Der medizinische Gebrauch der Pflanzgewachse
ist von dem größesten Umfang. Aber es ist hier eine
kluge Auswahl nöthig, damit man nicht durch diesen
Haufen von Arzneymitteln vergebens beschwehret, oder
in der Ausübung der Arzneykunst überhäuft werde.
Das gegenwärtige Zeitalter scheint aber so glücklich zu
seyn, daß es sich hauptsachlich an die einfachen Arz¬
neymittel halt. Doch sind dießfalls nicht alle bewähr¬
te zusammengesetzte Arzneyen zu verwerfen.

§. 8.
Da man aber beobachtet, daß bey der täglich

anwachsenden Zahl der medizinischen Mittel dennoch
die Anzahl der Krankheiten vielmehr zu - als abnimmt,
so darfman die Ursache dieses Unglücks auch darum
suchen, daß man die Kräfte der Heilmittel nicht ge¬
nugsam erkannt hat, und daß es also billig ist, daß
solche mit mehr Fleis und Genauigkeit untersucht
werden.

§- 9-
Die Botanik ist heut zu Tag sehr bearbeitet wor¬

den. Wir haben mehrere mit großer Gelehrsamkeit
bearbeitete Systeme derselben. (Derjenige, dem diese
Systeme zu gelehrt, und also nicht gemeinnützig genug
sind, wird es nicht bereuen, wenn erRousseauo Vo-

A z raiuk
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tanE für die Damen liest, die auch deutsch über-
si )l iK. Pf ). Die berühmtem sind das Lmneeische,
Aovc'.'.scde> (dieses System hat Gmelin in der Schrift
OnÄ ko-gn.ca. i ?^c?. 8 sehr schön erklärt) Tour-
neforrische -^alle-ische und Ä.udwic;licl)e. Andere
haben sich mit Verbesserung einzelner Klassen von Psian-
zen ganz vorzüglich beschäftiget. ^ l^inn. ?lü!alopk. Kc>.
ran. u. a. m.) Allein wir müssen uns nicht blos bey
solcher Namenskenntniß beruhigen, denn wo von dem¬
jenigen, was zur Marena medika geHort, nämlich
von den Heilkräften die Rede ist, so sieht man leicht,
daß die äußerlichen Kennzeichen darzu nicht hinreichend
sind. Die äußerliche Gestalt der Thiere wird den
Physiognomen leichter ihre innere Art anzeigen, als
die äußerliche Gestalt der Pflanzen ihre innere Art den
Botanisten, als solchen, anzeigt. Welches auch die be¬
rühmtesten derselben selbst eingestehen. Wir müssen
also weiter gehen, wenn wir von den Heilkräften der
Pflanzgewächse versichert werden wollen. Ihre gehei¬
mern Bestandtheile sind zu erforschen. Es ist eine
genauere Zergliederung anzustellen. Es sind ausge¬
suchtere Versuche und Experimente zu machen und zu
wiederholen.

§. IO.
Ueberdieß wäre zu wünschen, daß wie in der

ganzen Materia medika, also besonders in demjenigen
Theil, welcher sich mit denen, aus der Botanik vorher
zu trennenden, Pflanzen beschäftigt, so viele, und öf¬
ters gar nicht nothwendige, neue Ausdrücke vermieden,
und nicht von jedem neuen Schriftstellsr ueue Kunst¬
wörter und Ordnungen eingeführt würden; sondern
daß man durch allgemeine Uebereinstimmung eine all¬
gemeine Art sich auszudrücken einführte, und diese ein¬
geführte hartnackig beybehielte. Allerdings gereicht
eine solche Unbeständigkeit, sich auszudrücken,, der Heil-
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knnst zur größten Hinderniß, wann entweder diejeni¬
gen selbst welche sammlen, und welche das Gesammelt-
werdende besorgen und zubereiten, aufbewahren und
austheilen müssen, allemal neue Sprachausdrücke ler¬
nen sotten, da sie kaum der mehr angenommenen kun¬
dig sind. Wie leicht aber die pharmacevtischen Irr¬
thümer sind, spricht die Sache selbst und die häufige
Erfahrung. (Der Verfasser ist selbst auch Apotheker

, gewesen). Endlich ist auch, wie schon gejagt, eine
kluge Auswahl bey einem so ungeheuren Hänfen von
Dingen zn wünschen, worauf Herr Professor und Leib¬
arzt Vorbei ganz gut gedeutet hat, wenn er in seiner
ttiltoria kjgrsriR meäic« diese Arzneien in gebräuchli¬
che, ungewöhnliche und veraltete, eintheilt.

§. ir.
Dießfalls aber sind dann noch die neuen Untersu¬

chungen dieser Dinge nickt minder zu loben. Wir
finden in des unsterblichen Sinnes spee. !.
und II. sehr viele einheimische nnd fremde Arten, welche
weder dem ökonomischen, noch medizinischen, Gebrauch
bisher gewidmet gelvejen. Mit Recht erinnert von.
-Haen, daß wir von den 10000 (in der andern. Aus¬
gabe 2OOoo) Pflanzen kaum die Kräfte des zosten
Theiles kennen. Es würde also, mn mit diesem
Schriftsteller zu reden, (ksiio p. IV. Lax».
Vll. Z. i. Eben dieses Buch ist auch von dem philo¬
sophischen Herrn D. j^lamec in Leipzig auf eine sehr
gemeinnützige Art übersetzt), die größte Trägheit seyn,
den Erfindungen der Alten entweder keine neue zuse¬
tzen zu wollen, oder in das Vermögen sie zusetzen zu
können, Mistrauen zu haben.

§. 12.
Die Hindernisse dieser weiten Untersuchung sind

mannichfaltig. Die giftigen Pflanzen schrecken einige
A 4 ab,
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ab , aber die wirklich so beschaffene werden leicht unter¬
schieden. Auch mehrere, welche vor vergiftet gehalten
werden, sind in der That solche nicht, oder wenn sie
es nun sind, können sie verbessert, und zu heilsamen
Wirkungen erhoben werden. Bey -indern ist der so
hockst verderbliche Mangel an E.'nsiht der Physik,
Botanik, (von dem Schaden, der aus der Unwissen¬
heit der Botanik entsteht, kann man I). klarki.

in 8r)5cknomari!g. V'in6. 16^7.4. nachle¬
sen; ferner Hauvg^ez in I^o5o!o^. merk>c>6. In dem
erstem dieser Bücher kommt von dem tödtlichen Genuß
der sogenannten Tollbere sbacca ^krop« kLlla<Zo,inze,
v»/Fo 8olani kurioli ) statt der Heidelbeere, und von
dem Essen giftiger Gattungen Schwämme, Cham¬
pignons, vor. Ueberhaupt, sagt Sinnes, daß das
schwarze und traurige, düstere Aussehen der Pflanzen
etwas verdachtig sen) und Chemie schuld, daß sie um
die weitere Untersuchung der in den Psianzgewachsen
vorkommenden Heilkräfte unbekümmert sind. Andere
lieben eine mäßige Praxis oder Empirie, und wollen
lieber mit den Erfindungen und AuSsprüchen ihrer Vor¬
gänger sich begnügen, als mit mühsamer Anstrengung
die medizinischen Dinge weiter untersuchen. Andere
endlich haben die Gelegenheit und die nothwendigen
Hülfsmittel nicht, um eine solche weitere Untersuchung
anzustellen.

§- iz.
Gleichwie aber sehr viel daran liegt, daß diese

Hindernisse so viel, als möglich, entfernt werden, so
werden auch zur Entfernung derselben besondere An¬
schlage und Einrichtungen erfordert. Es ist nicht die
Arbeit eines einzigen Verehrers der Kunst. Sie ist-
mit vereinigten Kräften Vieler zu unternehmen. Auch
jedes Land bringt dasjenige hervor, was seinen Ein¬
wohnern nützlich und zur Unterhaltung ihres Lebens

und
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und Gesundheit hinreichend ist. Daß wir also nicht
so sehr nothig hätten, vieles von Auslandern mit gros¬
sen Kosten zu holen. Wenigstens erhellet daraus, daß
in jeden einzelnen Gegenden dergleichen Untersuchungen
angestellt werden können und müssen. Es blühen
zwar sehr viele Gesellschaften, um die Naturwissen¬
schaft zu erweitern, wenigere für die Kranterwissen-
schaft, und die wenigsten zur Unternehmung der Unter¬
suchung derselben in einzelnenGegenden. In jederGegend
oder Landschaft müßten dergleichen Gesellschaften er¬
richtet, und tüchtige Manner zu diesem Geschäfte er¬
wählt werden, unter welchen Einige nützliche Reisen im
Vaterlande umher anstellten, und nach den Beyspie¬
len der berühmten Manner, l!.innee(Orar. 6s pers^r.
inti-a patrisrn. ^moen acad. Vol. II. p. 408, und
seine herausgegebene Reisen: als die Oelandische, Goth--
landische, Schottische zc.) Maliers (Lnumeratio 8tirp.
ttelve». und Schweizerische Reisen.) Gmelin'o ( Kvra
Likirica und Siberische Reisen ), und anderer, die
Erdstriche, Wässer, Berge, u. s. w. untersuchten,
damit den Bewohnern ihre einheimischen Güter desto
besser bekannt würden; Ändere das Gefundene genauer
aus einander seßten und bekannt machten, damit nach
dem Beyspiel einer ?!ora vanica, Zibirica, kicmlpeli.
enliz, und anderer, von jeder Gegend eine solche ein
heimische Flora erhalten würde. Dann würden wir
erst erfahren, daß das Vaterland selbst Pflanzen her¬
vorbringe, die denen gleich seyen, die wir bisher aus
entfernten Gegenden haben zu uns bringen lassen.
Daß die einheimischen den auswärtigen in Absicht un¬
seres Gebrauchs nicht nachstehen, hat der gelehrte
Herr iLrdard in seiner ökonomischen pflanzenhj--
storie gründlich erwiesen.

14.
Die Erfindungskunst giebt uns diejenigen Regeln,

nach welchen auch die Geheimnisse der pflanzhaften
A 5 Na>
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Natur aufzudecken sind. Hier ist ein zweifacher Weg
offen, den einen eröfnet die Vernunft, den andern
die Erfahrung. Beide sind zn betreten; wenn wir
einen davon verlassen, so schaffen wir uns wenig, oder
gar keinen, Nutzen. Die Erfahrung führt uns durch
Beobachtungen und Experimente. Wir können sehr
viele von jenen ohne die Hülfe nnsircr Kunst haben.
Und nickt wenige von diesen mit Zutritt unserer Kunst.
Allerdings können uns die von Gott zugestandenen
Sinne nicht betrügen, wo wir mir die Trügereien
der Scheinnrsachen (ksllzL!« csulorum non csulsrum)
und die sogenannten Einschleichungsfehler (^ubreptio-
nis viria) vermeiden. Die ersten Werkzeuge dieser
Beobachtungen sind das Gesicht, der Geschmack, der
Geruch , das Gefühl, die uns nicht betrügen, wenn
uns unser Urtheil nicht betrügt.

§. l5-
Das Gesicht, dieser edelste äußerliche Sinn,

hilft uns allerdings sehr viel zur Entdeckung der Kräfte
der Pflanzen, die nach der vor Augen liegenden Ge¬
stalt derselben zu beurtheilen sind. Daher auch die
Botaniker die Charaktere derselben meist davon neh¬
men. Denn daß einige Uebereinstimmung der Pflan¬
zen in Absicht ihrer äußerlichen Beschaffenheit statt
finde, darf man mit Recht glauben; nur müssen wir
solchen Beobachtungen nicht mehr, als sich gebührt, zu¬
eignen, und von ihnen allein mit Verabsäumung einer
tieferen Untersuchung auf das Wesentliche schließen.
Denn obwohl die äußerlichen -Zeichen der Dinge selbst
nicbt ohne hinreichenden Grund so beschaffen, und auch,
an sich selbst betrachtet, nicht trügerisch sind, so kann
uns doch unser Urtheil in Absicht derselben leicht betrü¬
gen. Einen vorzüglichen Vorwurf des Gesichtes ma¬
chen die Farben aus, in deren Beurtheilungen wir sehr
vorsichtig seyn müssen, da sie öfters in einer und eben

der-
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selben Gattung und Art verschiedentlich spielen. Doch
ist bekannt, daß auch viele Pflanzen und ihre Theile
ihre eigenen Farben beständig behalten, wenn sie be¬
sonders sich selbst überlassen bleiben, und durch die
Kunst nicht verändert, entweder auf fremde Plätze ge¬
pflanzt, oder andern Handgriffen unterworfen, werden,
daß trockene Pflanzen an feuchten, und Pflanzen,
welche die Sonne lieben, an schattichten Orten wach¬
sen. Sie werden ferner so in Absicht anderer Be¬
schaffenheiten verändert. Wir wissen z. B. daß einige
Pflanzen in öden Platzen klein und zwergigt bleiben,
die an andern Platzen sehr groß werden; wir wi^en,.
daß an andern die Gestalt der Blatter von der Be¬
schaffenheit des Bodens, von den Abwechselungen der
Luft und andern Ursachen so verändert werden, daß sie
<zanz ausgeartet zu seyn scheinen: wir wissen ferner,
daß selbst die charakterischen Zeichen der Systematiker
so verändernd seyen, daß diejenigen, welche z. B. nach
dem Linnäischen System zu den PentandrienMonogy-
nien gehörte, öfterer mehrere oder wenigere Staubfä¬
den und Staubwege hervorbringen; daher die mon¬
strösen und vollen Blüthen; nämlich von der Zerstöh-
rung der Gesetze der Entwicklung und des Baues,
wozu die oben angeführten Ursachen der Veränderung
Anlaß geben. Es glauben zwar Einige, daß die blasse
Farbe eine unschmackhafte, die grüne eine rohe, die
goldgelbe eine bittcre, die rothe eine saure, die weiße
eine süße, die sihwarze lind schwarzgelbe Farbe eine
unangenehme und verdächtige Beschaffenheit und Kraft
anzeige. Ob nun aber wohl diesen Beobachtungen die
Behauptungen bisweilen entsprechen, so trügen sie
doch noch weit öfters. Wenigstens scheint man mir, aus
der bloßen Farbe nicht auf die Kräfte schließen zu dür¬
fen. Denn die Kräfte der Pflanzen sind auch sogar
in Absicht der verschiedenen Theile einer und eben der¬
selben Pflanze sehr oft sehr verschieden. Denn anders
sind, sie in den Wurzel,^ anders in den Blattern^
, . Wdxrs
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anders in den Blumen, anders in den Früchten
derselben.

§. l6.
Durch den Ge<ckmack empfangen wir die salzich-

ten Theilchen der Pflanzen, die auf tausend verschie¬
dene Weisen modifizirt sind ; daher so viele und so man¬
cherley Gescbmackarten entstehen. Das Werkzeug
dieser Empfgngniß ist die Zunge, und auf derselben
sind es besonders die Warzchen des sogenannten Ge-
schmacknervcns. Denn der sogenannte Zungennerve,
welcher der neunte der Gehirnsnerven ist, ist den Be¬
wegungen dieses wendbaren Werkzeugs gewidmet,
als welches die Nevrologie zeigt, durch welche wir ge¬
lehrt werden, daß dieser nicht, wie jener, auf die Zun¬
genwärzchen sich ausdehne, sondern vielmehr in der¬
selben musculöse Substanz absteige, und in ihr ver¬
schwinde. Wie aber das Geschmackreiche der Beschas-

. fenheit nach unterschieden ist, so unterscheidet es sich
auch wiederum sehr dem Grade nach in Absicht der
Mannichfaltigkeit anderer Grundtheile, mit welchem
es vermischt, und mehr oder weniger gemäßigt und ein¬
gewickelt ist. Also ist der Geschmack gleichsam ein Pro¬
bierstein der Nahrungsmittel und Heilmittel, durch
welchen man auch die Natur der Pflanzgewächse un¬
tersuchen darf.

§. 17.

Auch lehrt uns der Geruch in der Untersuchung
der Pflanzgewächse nicht wenig, dessen Gegenstand die
schweflichten, flüchtigen Theile der Körper ausmachen,
und die wiederum nicht wunderbaren Abänderungen
durch das Werkzeug dieses Sinnes, nämlich die Nase,
und in dieser durch die Aeste des ersten Nervens
uns entgegen strömen. Wir entdecken also durch die¬
sen andere Beschaffenheiten der Pflanzen, als durch je¬

nen.
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nen. Von diesen ihren Ausflüssen, welche mit der
Luft vermittelst des Athmens eingezogen werden, Heisien
sie Riechbare. Daher diejenigen für besser gehalten
werden, welche einen angenehmen Genich haben, aro¬
matisch und balsamisch sind. Doch ist diese Regel
nicht ohne Ausnahme, welche besonders die Idiosyn¬
krasien öfters machen, nach welchen Einigen dasjenige
sehr ekelhaft seyn kann, was Andern sehr angenehm
ist. Eben dies ist von dem geschmackreichen zu sagen.
Daher jene Regeln, nach welchen man die Heilkräfte
dergleichen Körper zu beurtheilen hat, nach der Er¬
fahrung auszulegen sind. Endlich ist auch das Ge-
fühl hier nicht ganz aus zu schließen, wodurch wir die
Oberflächen der Pflanzen untersuchen, an welchem wir
einige derselben glatt, andere rauh, andere haaricht,
audere stachlicht, andere klebricht, u. s. w. finden.

§. i8.
Ferner wird es nützlich seyn, m Untersuchung die.

ser Dinge auch auf den vaterländischen Boden der
Pflanzen zu sehen, (Lälimer vils. virtulet^oci Xa-
ralis in Vc^erabilia. WikLbdL. 1767.) eben so aufdie
Zeit und die Art des Keimens, des Blühens, des
Fruchttragens. Sie sind zwar nach der Verschieden¬
heit der Himmelsstriche verschieden; doch aber nimmt
man immer einige Uebereinstimmung wahr, in sofern
es die Verhaltnisse der Berge und Thaler, die wasser¬
reichen, trockenen, sandigten, unbebauten, fetten
Erdarten, und andere äußerliche Beschaffenheiten be-
trift. So kommt z. B. das Fühlkraut (impsrien» no-
li me rankere) zu Tübingen eben so, wie zu Canada,
von selbst hervor. So bringen die nämlichen Pflan¬
zen Berge unter verschiedenem Himmelstrich hervor,
als die Lappländischen, Englischen, Schweizerischen,
Oesterreichischen, Pyrenäischen, (l^inn, 8peciez plgnr.).
Daher es geschehen kann, daß wir öfters mit vergeb¬

lichen
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lichen Kosten ausländische Pflanzen von grossem Werth

einführen, die unser Boden hervorbringt. Ich dürfte

aber glauben, daß die einheimischen Pflanzen den aus¬

ländischen nicht nur in Absicht des Werths, sondern

auch in Absicht des Gebrauchs vorzuziehen seyen.

(Lt-'hardr a. a. O.)

Aber es giebt noch andere Kunstgriffe, durch

welche wir die geheimere Natur und den Bau der

Pflanzen erforschen können. Also entdecken wir, vermit¬

telst der Vergrößerungsgläser, denjenigen Bau, den wir

mit bloßen Augen nicht erreichen. Von diesem aber

darf man öfters mit Nutzen auf die geheimere Natur

derselben, und von dieser auf ihren Gebrauch aller¬

dings schließen. Denn die bestimmten Figuren der

kleinsten Theilchen verrathen die Beschaffenheiten der¬

selben, und der aus ihren gemischten Körper. Nnvro»r

(Oprices l^. II. ?. III. p. 201.) und Mnschenbroek

(»Mr. ?k^5ic. §, 10z. 104.) zweifeln zwar an der

Möglichkeit, auf diesem Wege das Innere der Körper

zu entdecken. Aber(Lpiitol. 1684) hat

nicht ohne Nußen diesen Weg zu betreten angefangen,

der als ein emsiger Forscher und Beobachter der Na?

tur das Unsichtbare der Natur mit unermüde-

ter Arbeit erforscht hat. Ueberdieß ist be¬

kannt, daß Ledermüller, Vacker, und Ande¬

re, in dieser Sache sehr glückliche Beobachtungen gec

macht haben, deren Iußstapfen weiter zu betreten, in

Entdeckung der Pflanzenkrafte aus Vernunftschlüssen

nicht unnütz seyn würde, da solche vielleicht besser aus

dem innern mechanischen Bau derselben, als aus der

bloßen Mischung derselben zu erkennen sind. Denn

wo es uns verboten ist mechanisch zu philosophiren, da

erst ist es uns erlaubt, chemisch zu philosophiren.

§. 20.
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So werde ich aber auf die chemische Untersu»
chung der Pflanze:? geführt, die uns jedoch allerdings
höchst nöthig ist. (koerksave TIem. Lksm. 1'vm p.
24. u. U, in proleA ^äir l^vn^in. l7Z2 ,und vonl^ssn
a. a. O. lo Th. 6 Kap.) Dieß hindert nichts, daß
Einige dieseMethode verwerfen undsagen,daß jene durch
chemische Untersuchungen also verändert werden, daß
wir nichts gewisses daraus haben können. (I^inn. ^mven.
scacl. Vol. I. p. 420.) Die in der Absicht anzustel¬
lende chymische Untersuchung niuß so beschaffen seyn,
daß ihre Bestandtheile ohne Gewalt abgesondert wer¬
den, als wodurch sie nicht verändert werden, und auch ^
keine neuen Produkte entstehen, die hier, wie sonst,« aller¬
dings von den Edukten zu unterscheiden sind. Ja,
auch nicht einmal durch die etwas gewaltsam angestell¬
ten Experimente werden allezeit die Theile derselben gänz¬
lich veränvert. Wie dieß an dem Beispiel des Wer-
muthsalzes (8sl adsynidn) nach dem Teichmeyee
(Inliimr. < kem.p. 180.) erhellet. Das in den Apo¬
theken sogenannte Kräutersalz (5-U kierbsrum) das füc
ein Laugsalz überhaupt angesehen wird, giebt in der
Untersuchung mit dem bewaffneten Auge Krystalle»
zu erkennen, die von diesem ganz verschieden sind.
Wer aber noch hieran zweifelt, der wird allerdings
nicht leugnen, daß die wahren, ächten, wesentlichen
und unveränderten Grundtheile der Pflanzen, durch
mehrere chymische Zerlegungen, als das Auflösen, das
Ausziehen, das Auspressen, das Niederschlagen,
u. s. w. abgesondert und ausgeschieden werden können.

Da aber das Feuer ein Zerstöhrer und wenig¬
stens im mindern Grade ein Verändere? aller Kö.rper
ist, so haben wir eine andere bekannte Methode, nach
welcher die Pflanzgewächse ohne jenes machtige, thatige
Werkzeug untersucht werden können. Der Graf von

Garaye .
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Garvac^e (man sehe dessen Lkemis l^6rau!ica, ans dem
Französischen ins Deutsche übersetzt 1755. 8-) hat
nämlich gelehret, wie man durch eine besondere Ma¬
schine die wesentlichen Salze der natürliche«? Körper
mit dem bloßen kalten Wasser vermittels! eines langen
Reibens ausziehen könne. Durch diese Arbeit werden
nicht minder die Oele mit den Salzen ohne einigen Zu¬
tritt des Feuers ausgezogen, und das in den Pflanzen
enthaltene wird dnrch jenes unverändert erlangt. Wenn
also die salzigen Produkte der Pflanzen dem bewaffne¬
ten Auge auch unterworfen würden, dürfte man nicht
aus ihren verschiedenen Gestalten auch etwas her¬
leiten, das zum medizinischen Gebrauch dienen möchte ?

H. 2t.

Der Kenntniß unserer medizinischen Mittel, wel¬
che die freigebige und wohlthätige Natur im Pflanzen¬
reich uns reichlich darreicht, hilft auch ganz vorzüglich
die Erfahrung auf, welche wir von der medizinischen
Praxis selbst haben können. Ob und in wiefern es er¬
laubt sey Versuche in den Menschen mit Pflanzen zu
machen, die zwar nicht gänzlich verdächtig und giftig
sind, doch wenigstens durch die Erfahrung noch nicht
bewahrt , und vielleicht etwas schädlich sind, wenn der
Erfolg dem Versuch nicht entspricht, will ich jetzt nicht
untersuchen, sondern vielmehr diese Frage den Sitten¬
lehrern überlassen und übergeben. Nur will ich das
noch beyfügen: Erstlich können diejenigen, welche zur
Absicht haben, mit noch nicht bewahrten Versuche in
den Menschen anzustellen, sie wenigstens zuvor an
den Thieren machen. Hernach sind schon solche Ver¬
suche von Kunstverständigen an den Menschen angestellt
worden, und werden noch täglich angestellt. Laßt
uns also diese sammeln, und unter einander verglei¬
chen, damit wir also durch andrer Versuche lernen.
(Man sehe die Schriften der berühmten Manner

Groerk,
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Stoerk, Leber, CoUin, Rrpaf -^aen). Ja laßt uns

auch nicht verabsäumen, auf diejenigen Versuche zu ach¬

ten, welche keine Kunstverständige, als Marktschreier,

alte Weiber, u. s. w. machen, wenn sie solche auch auf

Kosten des Lebens gemacht haben. Denn aus allen

diesen läßt sich etwas lernen, das der Klügere hernach

zu seinem Nutzen verwenden kann.

H. 22.'

Zu dem Angeführten könnte ich manche von mit-

angestellte chemische Experimente mit Pflanzen aus der

Klasse der Tetradynamien des Linnee beifügen. Ich»

habe durch die Destillation, das Pfefferkraut

6ium Isriöalium), die rothe Rübe (kriilZicaoleraccg ru-

dra). den Wayd (llsris lmKoris), untersucht, und

durch die Einäscherung aus denjelben und dem Wast

sersenf (Tr)'llmum olticin.) Salze bereitet. In der

erster» Operation habe ich ein verschieden Verhältnis»

und Beschaffenheit des erhaltenen, in der letztem aber

verschiedene Gestalten der jäh/gen Krystalle beobachtet.

Um aber die hier vorgeschriebenen Gränzen nicht zt»

überschreiten, will ich mich mit deren Erzählung nicht

weiter aufhalten»

H. 2Z.

Zum Ende will ich einen einigen Versuch beifü->

gen. Vor vielen Jahren ist die Aufnahme der Fär¬

berei dadurch auch gesucht worden, daß man ein ein¬

heimisches Produkt auffinde, welches man statt der

se^r kostbaren blauen Jndigfarbe gebrauchen, und zu»

gleich viel wohlfeiler haben könne, da maN eine so große

Menge derselben nöthig hat. Schon die berühmten

Männer Schreber (historisch physica!isch ökonomische

Beschreibung des Waids, Halle 17,2.4.) AulmkaMp
Band II. B /in
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(in Schrebers Sammlungen verschiedener Schriften
I. und II. TH.) Ebel (Oils. 6s Incln ^ermanico lud
xrXs.äekücknerttsIae 1756) Neuenhaan (Anmerkun¬
gen zu v. Ebels Abhandlung vom deutschen Indiz.
Braunschweig 1757. 8-) von Justi, und Andere, ha¬
ben von der Möglichkeit, eine einheimische dem blauen
Zndig gleiche Farbe zu bereiten, geschrieben; nirgends
aber melden sie die wahre Methode und die Handgriffe
dieser Zubereitung, vermittelst deren sie solche gefun¬
den zu haben vorgeben. Da mich zu dieser Arbeit ein
verehrungswürdiger Gönner antrieb, so habe ich in
derselben Produkte gefunden, die denen gleich waren,
welche die obbelobten Männer beschrieben haben.

Jene schone blaue oder vielmehr angenehm vio¬
lette Jndigfarbe wird aus den Gegenden beider Indien
die unter dem 10 - -osten Grade der Breite in dem
heißen Erdgürtel liegen, nämlich aus Westindien von
dem Mexikanischen Meerbusen, von Guatimale, Do-
minieo und andern antillischen Inseln, aus Ostindien
von Golconda und den benachbarten Orten zu uns ge¬
bracht, und zwar unter schon gebildeter Gestalt in Ta¬
feln und Kügelchen, schon zerstückt, trocken, leicht,
mürbe, äußerlich schwarzblau, innerlich angenehm vio¬
lett, mit hin und wieder sparsam eingestreuten weißen
Punkten, und einer während dem Schaben sich zeigen¬
den glanzenden Kupferfarbe. Dieser eingedikte Kör¬
per und durch die Gährung (Valemini Kluleum IVIu-
ieorum stellt diese Pflanze mit der Zubereitung der
Farbe abgebildet dar. Ferner sehe man Hellots Fär¬
bekunst, übersetzt von Kastner. Altenb. »757. 8-)
aus einer staudigten Pflanze bereitet, die bei den India¬
nern Anil, den Botonikern In-li^ofers heißt, Linnee
hat sie unter die 6igcielpliig, Tourneforr unter dl'e pcz.
pilionzcea, van Boyen unter die leAuminola gebracht.
Die Materie selbst scheint aus einem brennbarrn We¬
sen zusammengesetzt zu sein, da sie im Feuer sich gänz¬

lich
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lich verzehrt und abbrennt; ferner aus einem sehr leich¬
ten erdigten Grundtheil, da die Materie mürbe ist, und
aus sehr wenigem salzigen Grundwesen, das aber nicht
fühlbar ist, da keine Krystallen ans ihr erhalten und
gebildet werden können, /a sich nur wenig dem Ge¬
schmack verräth. Daher scheint die Materie aus einer
sehr feinen Erde zu bestehen, die mit dem brennbaren
Wesen vermittelst des Salzes innigst vcrbunven ist.
Unser Erdstrich von kälterem Klima bringt nicht min¬
der, als Indien, seine Jndigtragende Pflanze ^Inclizo.
ters) hervor. Der (Ilan8 rmAmia) giebt
uns ein mit der schon erwähnten Jndigfarbe ähnliches
Pignnnt, ob es wohl eine weit andere Pflanze als die
indische ist. Denn beim Linnäe gehört sie unter die
l'enaä^namia, beim Tournefort unter dieOuci for»
mesi, beim van Bsyen unter diebey Andern
heißt sie Qlastum. Diese zweijährige Pflanze kommt
von selbst an bergigten Orten unsers Landes (Würtem-
bergs) an dem Neckerfluß hervor. In andern Ge¬
genden, besonders in Thüringen, wird sie mit vielem
Fleiß gebaut, daher die farbgebende Materie »ach ge¬
schehener einfachen Zubereitung weit und breit verführt
wird. Diese Zubereitung verhält sich aber nach Schre-
bers Beschreibung also: sie waschen das frische Kraut
mit kaltem Flußwasser ab, das abgewaschene zerreiß
sen sie in einer, zu dieser Arbeit eingerichteten, Mühle,
diese zerquetschten Blatter ballen sie mit den Handen
wiederum" zusammen, die einer Faust großen Ballen
oder Kugeln legen sie auf eine Art Gatter oder Hür¬
den von Weiden geflochten, damit sie bei der Son¬
nenhitze, bey feuchtem Wetter aber in darzu eingerich¬
teten Gebäuden, oder Schuppen, abtrocknen, die auf
der Oberflache ausgetrocknete Ballen zerstoßen sie wie¬
derum, und setzen sie den Sonnenstrahlen und der Luft
aus, und trocknen sie also gänzlich; alsdann verkaufen
sie diese Materie unter Gestalt kleiner Stücke, einer
walschen Nuß groß, und einer Erdscholle mit unter-

B 2 misch-
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mischten Pflanzenfasern ähnlich und mürbe. Da ein
Pfund dieser Materie nur mit acht bis zehen Kreuzern
erkauft wird, so giebt sie den besten Grund zum Far¬
ben der Tücher, besonders der wollenen, ab, da die
Farber selbst gestehen, daß sie ohne Waid durch den
bloßen Indiz weder eine feste noch bestandige Farbe
bereiten können. Dieß hat Gelegenheit gegeben, diese
Pflanze tiefer zu untersuchen, und eine andere Zube¬
reitung, als bisher üblich war, auszusinnen. Schie¬
ber a. a. O. und Andere, haben davor gehalten, daß
diese Materie aus dem Waid auf keine andere Weise,
als durch die Gahrung, wie die Zubereitung in In¬
dien mit dem Anil geschiehet, erfunden und zubereitet
werden könne. Aber die Gahrung ist schon an sich
eine langwierige, beschwerliche und verdrüßliche Ope¬
ration, und unser Kraut enthält eine größere Menge
klebrichten, wässerichten, flüchtigen und zur Faulniß
geneigten, Grundwesens, das unter der Gahrung einen
ganz abscheulichen Gestank ausdünstet. Die Reisen¬
den geben vor, daß die Pflanze Anil, während der Gah¬
rung, auch einen unangenehmen Geruch ausdünste.
Aber dieser, der von dem Waid ausgeht, verdient ein
unerträglicher und braudigter Gestank genennet zu
werden. Ueberdieß ist diejenige Materie, welche das
Kraut während der Gährung von sich läßt, roh,
schwarzblau, und zeigt keinen Glanz auf der Ober¬
fläche , ist auch nicht mit dem geringsten Grad jenes
Glanzes, den der Jndig hat, zu vergleichen, weil die
klebrichten und roheren erdigten Theile zugleich mit den
feinern aufgelöst' und vermischt werden, und so ver¬
mischt zu Boden fallen. Es konnte wohl endlich eine
andere Methode erfunden werden, durch diese Opera¬
tion der Gährung selbst, das reine Dikigt aufzulösen
»md abzuscheiden. Da also diese Zubereitung dersarb-
gebenden Materie aus dem Waid so weitläuftig, ver-
drüßlich und ungewiß ist, so dachten schon längst An¬
dere an eine neue, und zwar kürzere, Zubereitung, daß

jene
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jene Materie durch ein gewisses Auflösimgsmittel aus¬

gezogen , und in eine trockene Gestalt gebracht werde.

Einige glauben, daß der Waid eine eben so gute und

wirksame Farbe, wie die Pflanze Anil, geben werde.

Dem aber setzen Andere entgegen, daß es unmöglich

sei, in unserem kälteren Klima eine solche Materie her¬

vor, zubringen, wie in jenem wärmeren, da die

Sonnenstrahlen bei uns nicht so wirksam, wie in In¬

dien, seien, daß unsere Farbe zu jener Vollkommen¬

heit gebracht werden könne. Der Waid (Il'atis) hat

einen ganz andern Bau, als hie Jndigpflanze (wäiZo-

terg) so die Theile, welche die Farbe ausmachen, in

unserer einheimischen eben sowohl, als in der auslän¬

dischen Pflanze die gehörige Feinheit und Reife erhal¬

ten können. Denn die Klasse der Tetradynamien des

LinnLe bereitet größtenteils in iHrem Ban ein flüchti¬

ges, geistiges, scharfes, salziges und öliges Grund-

wesen zu, uud in dieser Klasse steht nun auch der Waid.

Nachdem ich mit solchem unzählige Versuche verge¬

bens angestellt, habe ich endlich die Handgriffe gefun¬

den , die aus dem Waid gesuchte Materie in einem

kurzen Zeitraum auszuziehen^ die ich unter trockener

Gestalt verwahre. Die Beweise,, durch welche zu er¬

weisen ist, daß diese ans dem Waid gezogene Materie

von der Natur des Jndigs sei, sind diese: 7) daß

sie dem äußerlichen Ansehen nach mit ihm überein¬

kommt; 2) daß sie geschabt einen Glanz zeigt, der

dem kupsrigten beikommt; z) daß sie eine leichte Ma¬

terie ist; 4) daß sie sich im rauchenden Vitriolöl auf¬

löst, und hernach auf hinzugegossenes reines Wasser

eine schöne und angenehme Farbe zeigt, und sie behalt;

5) daß das kupfrichte Häutgen auf dem zum Färben

der Tücher zubereiteten Aufguß schwimmt. Es ist

noch ein Experiment beizufügen , welche» die Farber

selbst machen, wenn sie den Jnoig untersuchen wollen,

ob er was tauge, oder nicht, das sie die kalte Vürze

nennen. Eben dieser Versuch nun ist auch mit der

B z ans
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aus dem Waid durch mich erhaltenen Materie ange¬

stellet worden, und nut dem gleichen glücklichen Erfolg.

Sie hat also alle Eigenschaften, wie derJndig, gezeigt,

obwohl in einem etwas schwächeren Grade. Über¬

dies habe ich beobachtet, daß die aus dem Waid be¬

reitete alte Materie besser ist, als die frische.

Da ich aber meine Versuche mit dem wilden

N?aid(llaris sylvestris) anstellte, so verspreche ich mir

von dem gepflanzten (8snvs) einen vorzüglichern Er¬

folg. Einige geben vor^ daß diese wilde Pflanze zur

Färberei ganz ungeschickt sei; welcher Meinung aber

die von mir angestellte Versuche widersprechen. Denn

der Waiv wird nirgends in diesem Herzogthum Wür-

temberg gebauet, sondern wächst, wie oben gesagt,

von selbst, und häusig an erhabenen, am Necker liegen¬

den, Orten. Die Ausdünstungen etwas großer Flüsse

sind vielleicht seinem Hervorkommen günstig; auf Hü¬

geln an Ufern kleinerer Wasser, wie auch an andern

Orten hab ich ihn niemals beobachtet. Er findet sich

auch nach dem Zeugniß des Linnee (8pec. plsnr.

lom. 2.) an den Usern der Baltischen See und des

Oceans von Europa.

Das Anilkraut oder die Jndigpflanze giebt mei¬

stens nach der Bemerkung des Valenrin a. a. O. ^'zstel

des ganzen Gewichts der Pflanze an abgesonderter fär¬

benden Materie; diese Menge habe ich niemals aus

dem wilden Waid (Ilsrizsylvelir.) sondern nur ein 7ostel

erhalten. Daher darf man die Frage aufwerfen: ob

durch die Pflanzung und gebrauchte Kunstgriffe diese

Menge vermehrt werden könne? Denn wir wissen,

daß die Materie, welche die blaue Farbe ausmacht,

aus einem brennbaren, erdigten und salzigen Grund¬

wesen bestehe, welches in gewisser Proportion und Mi¬

schung /ene Farbe hervorbringt. Welches auch durch

das so genannte Äerlmerblm» erwiesen wird, welches
aus
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aus brennbaren Theilen des Ochsenblutes durch die
Calcinati.'n und Mischung mit Salzen bereitet wird.
(Teichmachera. a. O. und besonders Delius-voin
DeUiner - oder preußischen B>au ) Die schweflich¬
ten oder brennbaren und salzigen Theile werden ent¬
weder durch die einsaugende Mündungen der Wurzeln
der Pflanze aus der Fettigkeit und salzigen Beschaffen¬
heit des Bodens angenommen, oder die durch die
Poren der Blätter eindringende Thcilchen des Son¬
nenfeuers, die in der Atmosphäre herumfliegen, und
durch die Gegenwart der Sonnenstrahlen in Bewe¬
gung gesetzt, sich in die Pflanze begeben, reifen nun die
andern durch die Wurzeln angenommenen Theilchen.
Daß die Pflanzen durch den Bau so verändert wer¬
den, daß magere und rauhe durch denselbenfetter, saft-
reichcr und gelinder werden, ist eine sehr bekannte
Sache. Üeberdieß liegt nichts daran, ob das Brenn¬
bare aus dem Pflanzenreich, oder Mineralreich , oder
Thierreich, hergenommen wird, da es das nämliche
Brennbare ist. Diese Wahrheit beweisen jene sehr be¬
kannte chemische Versuche, da ein Metall, wann es
seines natürlichen brennbaren Wesens- beraubt und
in einen Kalk verwandelt wird, durch den neuen Zu¬
satz einer fetten oder brennbaren Materie, des Un-
schlitts oder der Kohle, in den alten Zustand und zum
festen in seinen Theilen zusammenhangenden Metall
übergeht. Der Mist ist ein thierisches Fett, welches
das Wachsthum der Pflanzgewächse befördert. Fer¬
ner ist bekannt, daß die Salze zum Pflanzenwachs¬
thum viel beitragen. Die Erde ist die Mutter, welche
all dieses in ihrem Schvoß hegt. Die uns einheimi¬
sche Waidpflanze bringt, vermöge ihres Baues, eine
achte farbgebende blaue Materie, die dem Jndig gleich
ist hervor. Daher man hoffen darf, daß sie bei
richtig angewandten Hülfsm teln nnd unermüdetem
Fleiß, zu der nämlichen Voll omrn'mheit, welche die
auswärtige hat, werde gebracht werden können.

B 4 Aber
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Aber von welcher Art ist wohl jener kupfrigte

Glanz dieser Materie aus beiden Pflanzen, der bald

unter der Gestalt eines auf dem Farbewasser schwim¬

menden Häutgens, bald auf der trocknen Materie

selbst, zum Vorschein kommt? Ist er wohl von ide-

tallischer Substanz? Diese Meinung verlachen zwar

die Meisten, obwohl Henkel (Kor. fgrurni?. L. XIV.)

Beispiele angeführt hat, welche beweisen, daß das Gold

das Innere der Pflanzen durchdrungen habe. Die

Oberflache des Absudes von dem rochen Vrasili-

enholz deckt ein Häutgen von goldenem Glanz, wel¬

chen sie auch ausgetrocknet sehr schön behalt. Wir

wissen, daß das Paterland dieses Holzes in demjeni¬

gen heißen Erdgürtel liegt, worinnen die meisten Gold¬

gruben gefunden werden. Vielleicht gehen aus eben

diesen metallische Dünste aus, welche sich den Pflanzen

dieser Gattung einverleiben? Es ist auch bekannt,

daß das Gold ein rothes, das Kupfer aber öfters ein

blaues Ansehen, und gleichsam Kleid, annimmt, daher

die rothe und blaue Farbe von eben diesen Metallen

abzuhängen scheint. Darf man also nicht daraus

schließen, daß der goldene und kupfrichte Glanz von

jeuer feinsten brennbaren Substanz entstehe, welche

auch die Metalle zur metallischen Form bringt? Die

metallisthe Substanz ist nach der Lehre des berühmten

Nlevers, (Alchymistische Briefe, 6 Br.) ihren Ur¬

sprung der Materie des Lichts schuldig. Je reiner und

;e konzentrirter jene Theilchen sind, und je größer die

Menge derselben ist, desto näher kommt sie der Voll¬

kommenheit des Goldes bey. In den Pflanzen aber

reift dieses brennbare Wesen nach verschiedenen Gra¬

den, welche Verschiedenheit von dem organischen

Bau der Pflanzen selbst, wie auch von dem Geburts¬

ort abhängt. Jene Häutgen, das goldene des Bra-

Menholzes, und das kupfrigte der Indiz - und Waid-

Pflanzen, machen das wahre Wesen der Farbe aus.

Der



XII. Ueber die weitere Unters, der Pffanzg.zc. 25
Der von Herrn MartMaf (Goktingische Anzei¬

gen von gelehrten Sachen vom Jahr 1766. No. 147.
148. worinnen auch des Herrn Westfelds Versuche
erzahlt werden ) vorgeschlagene Fang der Insekten (co-
leoprsra) welche öfters auf den Blattern des Waids
sitzen, und dessen blaue Theile aussaugen, und mit
gleicher Farbe gefärbt sind, scheint von minderer Nutz- .
barkeit zu sein. Meines Erachtens müßte man lieber
auf den bessern Anbau des XVaido denke«.

XIII.
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